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Seelsorgsprobleme : 

IZum neuen Statut für die Arbeiterpriester 
in prankreich 

Am 15. August dieses Jahres hat Papst Pius XII. durch die 
Apostolische Konstitution «Omnium ecclesiarum» der Insti­. 
tution der Prêtres ouvriers in Frankreich ein Statut gegeben. 

. Damit beginnt ein neues, entscheidendes Stadium in der Ent­

wicklung dieser vielumstrittenen Methode der Seelsorge. Die 
Auseinandersetzung ist in den letzten Monaten leidenschaft­

lich geführt worden. Die Angelegenheit war für viele schmerz­

lich, die Stellungnahme oft unsachlich, aber auf alle Fälle das 
Interesse allgemein sehr gross. Darum ist es nicht erstaunlich, 
dass nun dieser neue Erlass grosse Aufmerksamkeit findet. 
Damit ist auch der Augenblick gekommen, rückblickend noch 
einmal einige wesentliche Dinge festzustellen und einen Aus­

blick in die Weiterentwicklung zu geben, so wie diese Aposto­

lische Konstitution sie wünscht und fordert. 

Ursprung der « Mission de France » 

Das Experiment der Prêtres ouvriers ist nicht von einem 
Tag auf den andern entstanden. Die Anfänge geben zurück bis in 
die Zeit nach dem ersten Weltkrieg. Das Kriegserlebnis hatte den 
Priestersoldaten zum Bewusstsein gebracht, wie gross die Vor­

urteile gegen die Kirche sind, wie breit vor allem der Graben 
ist, der die proletarischen Arbeitermassen von der Kirche 
trennt, und hatte weiterhin durch das gemeinsame Kriegs­
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schicksal gezeigt, wie man sich persönlich näher kommen und 
gerade durch die Schicksalsgemeinschaft allmählich eine andere 
Atmosphäre des Verstehens schaffen kann. Nach Hause zurück­
gekehrt, wollten diese jungen Priester vielfach nicht nach alten 
Konzepten arbeiten. Sie empfanden die Kirche als verbürger­
licht, ihre Methoden als festgefahren und in mancher Hinsicht 
veraltet. Der Blick für die Lage des Proletariates war geschärft. 
Vor allem in Paris begann man mit dem Vorstoss in die .rote 
Bannmeile. Der Jesuitenpater Lhande schrieb seine Bücher 
«Le Christ dans la banlieue», «Dieu qui bouge» usw. Kardinal 
Verdier organisierte in großem Stil den Bau von Seelsorgs-
zentren in der Bannmeile, und eine grosse Zahl opferbereiter 
Priester verliessen ihre gut eingerichteten Pfarrhäuser, um in 
irgendeiner Wellblechbaracke mitten im proletarischen Viertel 
als Seelsorger zu wirken. Man wurde sich wieder lebendig 
bewusst, dass die Kirche nicht bloss konservieren darf, son­
dern eine Sendung unter die Wölfe hat und den Auftrag, den 
Verlorenen nachzugehen. 

Bei näherem Studium der Situation ergab sich die Erkennt­
nis, dass grosse Volksmassen der Kirche und dem Glauben völ­
lig entfremdet waren. All das fand schliesslich seinen Nieder­
schlag in dem Buch von Abbé Godin: «France, pays de mis­
sion» (1941). Das Buch war wie eine Offenbarung und löste 
eine Kettenreaktion aus, die bis heute noch nicht aufgehört 
hat. 

Der Zweite Weltkrieg brachte neben dem erneuten gemein­
samen Kriegserlebnis der jüngsten Theologengeneration die 
Gemeinschaft der résistance gegenüber den nationalsozialisti­
schen Eroberern und ihrer Besatzung. Mit den zur Zwangs­
arbeit deportierten jungen Franzosen zog auch eine grosse 
Zahl junger Priester freiwillig mit in die Fabriken nach Deutsch­
land. Andere teilten das Schicksal der Gefangenen in den Kon-. 
zentrationslagern, und man wurde sich bewusst, dass eine Le­
bensgemeinschaft der eigentliche Weg der Erneuerung sei. Man 
las auch mit neuem, wachem Verständnis die Worte der heiligen 
Theresia von Lisieux, dass man nicht gewissermassen von aus­
sen und von oben her zu « Sündern und Verlorenen » sprechen 
dürfe, sondern dass man sich selbst als Sünder in der «Tisch­
gemeinschaft mit Sündern » wissen, erkennen und anerkennen 
müsse. So entstand, teils aus missionarischem Eifer, teils aus 
persönlich-menschlicher Verbundenheit, teils ganz einfach aus 
innerlich christlicher Haltung heraus der Wille, das Leben und 
Schicksal der Arbeiterschaft in Fabriken und Bergwerken und 
in verschiedenartigsten industriellen Betrieben zu teilen. 

Der Priester ging nicht mehr als Seelsorger zu den Arbei­
tern, sondern er wurde selbst Arbeiter. Der missionarische Vor­
stoss der Zwischenkriegs jahre wurde als verfrüht empfunden 
und durch die bescheidenere Formel «être présent» abgelöst. 
So entstand der prêtre ouvrier. Er wollte gar nicht unmittelbar 
missionieren, sondern war überzeugt, dass dies erst einer spä­
teren Generation möglich sei. Zuerst müsse das Erdreich auf­
gelockert werden. Die Kirche müsse im Priester ganz einfach 
mitten im Proletariat gegenwärtig sein. «La présence» sei die 
erste Voraussetzung, dann erst könne die eigentliche Missio­
nierung erfolgen. Aus dem Weltklerus und aus verschiedenen 
Orden stellten sich Priester für diese Aufgabe zur Verfügung, 
bis schliesslich ein Zusammenschluss der prêtres ouvriers in 
der «Mission de France» erfolgte. 

Kardinal Suhard deckte dieses Unternehmen nicht bloss 
äusserlich mit seiner Autorität, sondern war innerlich mit sei­
nem Herzen dabei. Ein eigenes Seminar zur Ausbildung ent­
sprechenden Nachwuchses entstand, bezeichnenderweise in 
Lisieux, wurde aber später nach Limoges verlegt. Diese Män­
ner waren zweifellos von grossem Opfergeist erfüllt. Sie stamm­
ten aus ganz anderem Milieu, hatten eine völlig andere Er­
ziehung genossen, waren aber von grossem Sendungsbewusst-
sein erfüllt und von echt französischem Elan getragen. Ihre 
Zusammenkünfte und Aussprachen atmeten urchristlichen 

Geist und apostolische Kühnheit. Ihre Worte hatten aber auch 
vielfach geradezu revolutionären, bisweilen sogar rebellischen 
Klang, wobei freilich festzuhalten ist, dass die Treue zur Kir­
che und zu Rom diesen Priestern grundsätzlich eine Selbst­
verständlichkeit war. 

Schwierigkeiten 

Der Ursprung war somit durchaus echt und erfreulich, 
aber die Weiterentwicklung brachte grosse Schwierigkeiten. 
An sich waren solche vorauszusehen und in Kauf zu nehmen. 

Es war nicht die Schuld der Arbeiterpriester selbst, dass ihr 
kühnes Wagnis und ihr seelsorgliches Experiment zu sehr in 
die breite Öffentlichkeit getragen wurde und damit zu einem 
Zeitpunkt, da noch alles in Gärung war, die Augen zu vieler 
auf sich zog. Es sind nicht zuletzt die Reportagen in katho­
lischen und auch nichtkatholischen Zeitungen und vor allem 
auch das Buch von Cesbron, «Les Saints vont en enfer», die 
zum Aufhorchen mahnten. ; 

Die Öffentlichkeit wurde weiterhin alarmiert durch ein 
paar äussere Ereignisse, welche innere Entwicklungsgefahren 
biossiegten. Die Arbeiterpriester sahen sich vor die grosse 
sociale Problematik des Proletariates gestellt. Sie empfanden 
das Schicksal des französischen Proletariers und seine Lebens­
verhältnisse als menschenunwürdig und damit als unmoralisch, 
und infolgedessen für einen Christen untragbar. Sie empfanden 
auch die Verteilung des Eigentums als ungerecht und damit 
als dem Willen Gottes widersprechend. Manche unter ihnen 
glaubten, dass nur die roten Gewerkschaften imstande seien, 
diese untragbare Situation nachdrücklich zu ändern und traten 
darum zum Ten diesen Gewerkschaften bei, teilweise sogar in 
führender Stellung. Einzelne waren beim Ausbruch von Streiks 
beteiligt, gingen auch zu Demonstrationen auf die Strasse, was 
besonders bei den Kundgebungen anlässlich des Besuchs von 
General Ridgeway in Paris sichtbar wurde. 

Diese soziale Problematik und Stellungnahme trieb mit . 
innerer Dynamik weiter zu politischen Auseinandersetzungen. In 
Kreisen der prêtres ouvriers fand man die Überzeugung, dass 
der bürgerliche Staat seine Pflicht vernachlässige, und man 
schaute auf den Sowjetstaat, in der Hoffnung, dass von dort 
die grosse Umwälzung komme. Beitritte zur Kommunistischen 
Partei erfolgten, wenn sie auch die Ausnahme blieben. 

Zur sozialen und politischen kam eine kirchliche Krise. Die 
Kirche, so sagte man, habe mit der Bourgeoisie eine gefähr­
liche Allianz geschlossen. Die katholische Moral gehe an den 
Lebensfragen der Arbeiterschaft vorbei und sei viel zu kon­
servativ. Die Predigten und Gottesdienste seien durch ihre 
salbungsvolle Sprache, ihre veraltet klingenden Formeln, ihre 
nicht ins Lebendige treffenden Ausführungen völlig wirkungs­
los. Die Liturgie sei durch ihre erstarrten Formen, ihr unver­
ständliches Latein, ihre für einen modernen Menschen fremd­
artig wirkenden sakralen Räume etwas Unlebendiges. Die 
«Chrétiens progressistes» übten in scharfen Worten an all dem 
Kritik, und P. Montuclard OP führte in seiner Zeitschrift 
«Jeunesse de l'Eglise» eine nicht minder scharfe Sprache. 
Man blieb aber bei der Kritik nicht stehen, sondern ging ohne 
länge Anfragen und Rückfragen den Weg der Tat. Man las in 
irgendeiner Proletarierwohnung die Messe, mit einem Stück 
Brot und einem Glas Wein auf irgendeinem Küchentisch, zum 
Teil auch ohne priesterliche Gewänder, formulierte neue litur­
gische Gebete, um die Gemeinschaft des Opfers lebendig wer­
den zu lassen. Man betrachtete das Breviergebet als wesentlich 
zu lang und unfruchtbar und hielt sich als nicht mehr dazu ver­
pflichtet. Wenn der eine oder andere auch den Zölibat aufgab, 
so waren das Ausnahmen. Sie zeigten aber die Gefährlichkeit des 
Unternehmens, mit der man. allerdings rechnen musste, und die 
auch in anderem Milieu keineswegs behoben ist. 

Zu diesen kirchlichen Auseinandersetzungen kam weiter 
die theologische Begründung, die man der neuen Bewegung zu 
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geben suchte. Es ist begreiflich, dass kirchliche Kreise gerade 
darauf besonders empfindlich reagierten. Überall, wo es um die 
Doktrin geht, ist die Kirche besonders wachsam, denn sie weiss, 
dass gefährliche oder falsche Ideen und Lehren auf weite Sicht 
von viel grösserer Tragweite sind als gefährliche oder falsche 
Seelsorgsmethoden. Wenn die Verurteilung bekannter und 
namhafter Theologen so grosses Aufsehen erregt hat, so ist zu 
bedenken, dass gerade diese theologische Begründung des 
seelsorglichen Versuchs Mitursache, vielleicht sogar die Haupt­
ursache des Eingreifens durch Rom war. Man hatte das ganze 
Unternehmen «ad experimentum» geduldet, musste aber Stel­
lung nehmen, als. die theologische Auseinandersetzung immer 
schärfere und radikalere Formen annahm. Es sei hier nur auf 
einige Punkte dieser theologischen Diskussion hingewiesen. 

Theologische Gefahren 

Ein Erstes war eine Verkennung des Wesens der Kirche. Gewiss 
muss die Kirche missionierende Kirche sein und darum immer 
wieder mit der jeweiligen Zeit und Welt sich auseinandersetzen, 
immer wieder ruhelos denen nachgehen, die fern stehen, und 
auf alle Fälle in ihrer Mitte zu finden sein. Aber die Missionie­
rung erfolgt in einer hierarchischen Struktur. Etwas anderes ist 
die Aufgabe des Priesters, etwas anderes die Aufgabe des 
Laien. Die prêtres ouvriers beriefen sich immer wieder auf 
Paulus, der ja Arbeiter gewesen sei und als solcher mitten unter 
den andern gelebt und gewirkt habe. Man hat aber nicht zu Un­
recht geantwortet, dass gerade Paulus dann auf diese Arbeit 
verzichtet hat als die nötigen Hilfskräfte kamen und er sich 
freimachen konnte für die Verkündigung des Wortes, also für 
die unmittelbar seelsorglich-missionarische Tätigkeit. Wenn 
der Priester unbedingt Arbeiter sein muss, um die Arbeiter zu 
gewinnen, muss er konsequenterweise auch Büroangestellter, 
Hotelportier, Sportler usw. sein, um die betreffenden Kreise 
des Volkes der Kirche zuführen zu können. Der Unterschied 
^wischen Priesterapostolat und Laienapostolat ist in der Kirche we­
sentlich. Gewiss sind die Grenzen nicht immer und nicht in allem 
scharf zu ziehen, aber man darf sie nicht grundsätzlich ver­
wischen. Gerade Paulus hat sich nie mit blosser présence be­
gnügt, sondern sofort mit der Predigt begonnen. 

Vor allem aber hegt die Gefahr einer Verkennung der 
Kirche in der Forderung, eine eigene Kirche mit eigener Got­
tesdienstgestaltung für das Proletariat zu schaffen. Damit wird 
gerade das preisgegeben, was zum Wesen der Kirche gehört, 
dass sie nämlich als Gemeinschaft in Christus die sozialen Un­
terschiede überbrücke, so dass Arbeiter und Unternehmer ge­
eint am selben Tische des Herrn dasselbe Opfermahl feiern, 
denn sie sind alle «eins in Christus». So wenig es eine Kirche 
für die Bourgeoisie geben darf, so wenig darf es anderseits eine 
Kirche für das Proletariat geben. Die Kirche muss auch in 
diesem sozialen Sinn katholisch, d. h. allgemein, umfassend 
und umspannend sein. 

Ein Zweites ist die Auseinandersetzung um das Verhältnis 
von Natur und Übernatur. Es gab Theologen unter den prêtres 
ouvriers, oder genauer unter denen, die ihre Bewegung geistig 
zu untermauern suchten, welche die These.vertraten, man müsse 
zuerst die natürliche Basis sozial und wirtschaftlich sicher­
stellen und könne dann erst das Reich Gottes aufbauen. Man 
sprach von der mystique de l'assomption, das heisst ein Auf­
nehmen ins Christliche, das erst erfolgen könne, wenn das Na­
turhafte als solches gesund und richtig geformt sei, und man be­
tonte das im Gegensatz zu einer mystique de l'incarnation mit 
ihrer Forderung, in jeder Zeit und jeder Situation das Göttliche 
zu inkarnieren, also auch in unvollkommenen und unbefriedi­
genden Verhältnissen.1 • 

Ein Drittes in der theologischen Diskussion war die Frage 
des Gehorsams. Zwei Gegensätze-standen sich gegenüber und 
wurden durch überspitzte Formulierungen mit besonderer 

1 Vgl. die Ausführungen in dieser Zeitschrift 1953, S. 208 ff. 

Schärfe herausgearbeitet. Auf der einen Seite stand eine zu na­
turalistische Gehorsamsauffassung. Sie betrachtet das Gemein­
wohl als die eigentliche Sinngebung persönlichen Gehorsams. 
Infolgedessen misst der Untergebene die Anordnungen des 
Vorgesetzten am Gemeinwohl. Entsprechen sie diesem, so ge­
horcht er, widersprechen sie ihm, so glaubt er sich im Gewis­
sen zum Ungehorsam verpflichtet. Auf der andern Seite stand 
eine ebenso einseitig supernaturalistische Opfermystik, die im 
Gehorsam nur das Hineingenommenwerden in die Torheit des 
Kreuzes sieht, ohne darüber hinaus auf die Auferstehung und 
Verklärung und damit auf das Hebende Einssein mit der Herr­
lichkeit und Grösse göttlichen Willens zu schauen. In Wirklich­
keit ist weder das Gemeinwohl noch das blosse Opfer das Mo­
tiv religiösen Gehorsams, sondern der Glaube, dass die Kirche 
und damit die rechtmässigen kirchlichen Vorgesetzten der fort­
lebende Christus sind, so dass der Gehorsam um Christi willen 
den Menschen und in diesen Menschen Christus selbst gelei­
stet wird. «Wer euch hört, der hört mich.» Kirchliche Glaubens­
haltung ist gerade das, was über das rein Naturhafte weit hin­
aus geht, aber anderseits zwar auch und wesentlich, aber nicht 
bloss und ausschliesslich, das Sterben und Geopfertwerden 
sieht. Hingegebensein an Christus, wie er in der Kirche lebt 
und wirkt, ist priesterliche Haltung.2 

Ein viertes theologisches Element ist die Beurteilung des 
Verhältnisses von Kirche und Kultur, genauer, das Verhältnis 
von Kirche und Gestaltung der gegenwärtigen kulturellen Auf­
gabe. Es geht dabei um den sogenannten «sozialen Humanis­
mus ». Eine neue Welt ist im Werden. Sie wird im wesentlichen 
durch die Kräfte der Arbeit, der Technik und der Wirtschaft 
geformt. Daraus entsteht eine neue Gemeinschaft der Men­
schen. Es ist Gemeinschaft am Werk und zum Werk, und dieses 
Werk ist nichts Geringeres als die Gestaltung der Erde. Alle 
Menschen sind dazu aufgerufen, und so ist es eine neue Huma­
nitas. Der bisherige Humanismus war individualistisch und 
rein geistig, der neue Humanismus ist sozial und total. Ein 
neues Lebensgefühl Hegt in diesem sozialen Humanismus. Die 
Stellungnahme zu dieser neuen Weltauffassung und Weltauf­
gabe ist verschieden. Die einen stellen fest, dass bei dieser Welt­
gestaltung Gott überflüssig, ja geradezu ein fremdes und feind­
liches Element ist. Denn die Erde ruht in sich, die Gestaltung 
dieser Welt ist Aufgabe der Menschheit. Ein Wegblicken über 
die Erde hinaus und ein Warten auf ausser- und überirdische 
Kräfte wäre nur eine Schädigung oder VerunmögHchung der 
Aufgabe. Ist somit dieser soziale Humanismus wesentlich 
atheistisch, so ist das Nein die einzig mögliche kathoHsche Hal­
tung. Die andern sind der Überzeugung, dass dieser Atheismus 
keineswegs wesentlich sei, sondern nur eine Art Kinderkrank­
heit dieser jungen Bewegung bilde. Erst das schroffe und radi­
kale Nein von Seiten der Christen werde eine Verhärtung und 
Festlegung des sozialen Humanismus in der atheistischen Hal­
tung bewirken. Aufgabe lebendiger, zeitaufgeschlossener Ka­
tholiken sei somit, sich einzuschalten und ehrhch und freudig 
am sozialen Humanismus mitzuarbeiten. 

Nun ist aber in Wirklichkeit die eine und die andere Hal­
tung einseitig. Die Gestaltung der Erde ist dem Christen als 
Schöpfungsauftrag mitgegeben und ist durch das Kommen 
Christi auf die Erde und die Grundlegung des Reiches Gottes 
auf dieser Erde mit dem Ausblick der Vollendung durch die 
Auferstehung des Fleisches und die Gestaltung des neuen Him­
mels und der neuen Erde für einen Christen wesentlich. Di­
stanzierung ist somit unrichtig. Aber diese Weltgestaltung ist 
nicht etwas, das nach eigenen Gesetzen erfolgt, nicht etwas 
vom Religiösen Losgelöstes und in sich Ruhendes, sondern 
etwas nach christlichen Prinzipien zu Gestaltendes. Und es ist 
dabei jedem falschen Optimismus gegenüber mit der Wirklich­
keit der Sünde und des Dämonischen zu rechnen, so dass ein 
bedingungsloses Mitgehen ausgeschlossen ist. Weltgestaltung, 

2 Vgl. die Ausführungen über die Gehorsamskrise, « Orientierung » 
1953, S. 213fr. 
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aber in der Kraft und aus dem Geist des Christentums muss die 
Aufgabe sein. Es ist somit weder ein rundes Nein noch ein be­
dingungsloses Ja von Seiten der Christen möglich. 

Das Eingreifen Roms 

So wurde die Unruhe immer grösser. Die soziale Entwick­
lung brachte die Gefahr einer Verstrickung der Kirche in revo­
lutionäre Bewegungen, die politische Entwicklung drohte die 
antikommunistische Front auszuhöhlen und zu durchbrechen, 
und das zu einer Zeit, da die Kirche in den östlichen Ländern 
in schwerstem Abwehrkampf gegen eben diesen antikirchli­
chen und antichristHchen Kommunismus steht. Und die theo­
logischen Auseinandersetzungen nahmen Formen an, welche 
die heranwachsende Priestergeneration in den Seminarien 
und Ordensschulen in eine geistige Unruhe und Verwirrung 
brachten, die für die Zukunft bedenklich schien. So war es be­
greif Hch und berechtigt, dass Rom eingriff. Zuerst wurden die 
Thesen der «Chrétiens progressistes» verurteilt, dann die 
«Jeunesse de l'Eglise» verboten und P. Montuclard laisiert. 
Dann erfolgte die SchHessung des Seminars der Mission de 
France und die Abberufung der Professoren. Ein weiterer 
Schritt war die Zurückholung von Arbeiterpriestern aus ihren 
Stellungen und schHessHch die Bestimmung, dass die Arbeiter­
priester in einem rehgiösen Hause leben müssen und nur ein 
paar Stunden täglich der Fabrikarbeit widmen dürfen. Der 
Name prêtre ouvrier sollte geändert werden in die Bezeichnung 
«prêtre de la mission ouvrière». Die führenden Theologen 
wurden zum Schweigen verurteilt und zum Teil aus ihren 
Stellungen entlassen. Das ganze, kühne Wagnis schien in Frage 
gestellt, der Elan zerbrochen, der Anschluss der Kirche an die 
neue Zeit verpasst und alle Hoffnungen vernichtet. Begreif Hch, 
dass die Wogen der Leidenschaft hochgingen und in Frank­
reich in Kreisen des Klerus und vor allem der Laien eine 
schmerzHche Reaktion erfolgte. Inzwischen hat sich die Lage 
geklärt, "die Gemüter haben sich etwas beruhigt, die Verhand­
lungen sind wieder sachlicher geführt worden, und das Ergeb­
nis ist das neue Statut in der Apostolischen Konstitution 
«Omnium ecclesiarum». 

Was besagt die neue Lösung? 

Ein Erstes: Der missionarische Geist und der kühne Vor-
stoss werden gebilligt und belobigt. Die Kirche legt sich kei­
neswegs aufs Konservieren fest. AusdrückHch wird der Opfer­
geist und der Eroberergeist dieser Priesterpioniere anerkannt. 
Wer somit die Kirche als hoffnungslos verbürgerhcht und ver­
filzt betrachtete, ist durch das Urteil des Papstes eines Besseren 
belehrt. 

Ein Zweites: Der Zusammenschluss dieser Pioniere zur 
«Mission de France» wird ebenfalls anerkannt und gebilligt, 
und auch ihr Name « Mission de France » erhält in diesem kirch­
lichen Dokument offizielle Bestätigung. 

Drittens : Ein eigenes Seminar zur Ausbildung entsprechen­
den Nachwuchses wird errichtet, und zwar in Pontigny (Yonne), 
einer alten, prächtigen Zisterzienserabtei. Damit ist gesagt, 
dass hier neue Wege gesucht und ein neuer Geist geformt wer­
den soUen, denn sonst würde ja die Ausbildung in den verschie­
denen allgemeinen Seminarien genügen. Man will die geistige, 
sittHche und reHgiöse Formung ganz auf die neue Aufgabe die­
ser künftigen Priester einstellen. Das Statut dieses Seminars 

wird im einzelnen noch ausgearbeitet werden. Aber die Tat­
sache einer besonderen Formung ist von grosser Bedeutung. 

Viertens : Die ganze Bewegung wird kirchenrechtlich geord­
net und damit der Kirche sauber und klar eingegliedert. Das 
geschieht in der Weise, dass ein vom Papst zu ernennender Bi­
schof die Verantwortung für die Mission de France übernimmt. 
Das Territorium, auf welchem das Seminar mit anderen dazu­
gehörenden GebäuHchkeiten steht, wird der Jurisdiktion des 
Orts bischofs entzogen und als «Praelatura nulHus» verselb­
ständigt. Ein eigener, hauptamtlicher Generalvikar wird die 
praktische, konkrete Arbeit der Leitung übernehmen. Die Aus­
gliederung aus einer Einzeldiözese und anderseits- die Einglie­
derung in den französischen Episkopat ermöghcht es, dass die 
dort ausgebildeten Priester an irgendeiner SteHe Frankreichs, 
sei es in proletarischen Zentren oder in bäuerHchen Gegenden 
eingesetzt werden können. Im Wirken auf jenen Posten unter­
stehen sie der Jurisdiktion des Ortsbischofs und können nur 
mit dessen Einverständnis eingesetzt oder abberufen werden. 
Aber sie sind und bleiben nicht der betreffenden Diözese in-
kardiniert, sondern sie bleiben immer GHeder der « Mission de 
France». Denn durch sie und auf den Titel der «Missio Galliae» 
werden sie geweiht. 

Damit ist, wenigstens kirchenrechthch und organisatorisch, 
die Periode des Experimentierens abgeschlossen, und es ist 
eine Klärung und Sicherung geschaffen. 

Einige Punkte, die in der ApostoHschen Konstitution nicht 
im einzelnen erwähnt werden, bedürfen noch der Klärung. 
Dahin gehört die Frage, ob dieJECompromissregelung festge­
halten oder aufgegeben wurde, also die Bestimmung eines ge­
meinsamen Wohnens in reHgiösem Haus, einer nur drei- oder 
vierstündigen Handarbeit täglich usw. Es ist auch aus dem Text 
noch nicht ersichtHch, wie die Zusammenarbeit der Weltprie­
ster und der Angehörigen verschiedener Orden erfolgen soll. 
Über die theologischen Fragen äussert sich das kirchliche Do­
kument nicht. Diese werden wohl auf anderer Ebene ausgetra­
gen und brauchen mehr Zeit zur Klärung und Sicherung. 

. In der Zwischenzeit hat vom 13. bis 17. September unter 
dem Vorsitz von Kardinal Liénart eine Tagung aller Priester 
der Mission de France stattgefunden, sowohl derer, die trotz 
allem in ihren Stellungen gebHeben sind, wie auch jener, die 
der Abberufung Folge geleistet haben. Die mehrtägigen Ausein­
andersetzungen galten dem Studium der neuen Apostolischen 
Konstitution. Es bleibt abzuwarten, welches Ergebnis diese 
Studientagung gezeitigt hat und wie sich nun in den nächsten 
Monaten und Jahren die organisatorische, kirchenrechtHche 
Klärung in der seelsorgHchen Praxis und in der geistigen Dis­
kussion auswirken wird. Wir werden vieUeicht später darauf 
zurückkommen. Für jetzt ist nur festzuhalten, dass die oberste 
kirchhche Behörde keineswegs die Methode der Arbeiter­
priester verurteilt, sondern im Gegenteil das Unternehmen als 
solches fördern will. Ebenso eindeutig ist aber ersichtHch, dass 
die Kirche keinen Wildwuchs duldet und nicht jeden einfach 
nach eigenen Ideen arbeiten lässt, sondern die Bestrebungen 
kanaHsiert, die Kräfte einigt, das Neue mit dem Alten verbin­
det, Tradition und kühnen Vorstoss kombiniert. Gerade heute, 
da die Gegensätze sich verheerend auswirken, soll eine Einheit 
gesichert werden, die weder Schabionisierung noch Unifor­
mierung besagt, sondern eine Entfaltung der verschiedenar­
tigsten Kräfte der einen Kirche fördert. Nur so kann die Welt­
kirche an der Weltgestaltung mitarbeiten. R. Gutzwiller 
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Kunst : 

Betrachtung über moderne kirchliche Kunst 
(Zu einer Ausstellung im Kunsthaus, Zürich) 

Vorbemerkung : Die Ausstellung der modernen christlichen Kunst in 
Zürich hat zu vielen erfreulichen wie unerfreulichen Auseinandersetzungen 
Anlass gegeben. In die unerfreulichen wünschen wir uns nicht einzumi­
schen. Aber unter die erfreulichen rechnen wir das grosse Interesse, das 
gerade die jüngere Generation bei diesem Anlass der modernen christlichen 
Kunst entgegenbrachte. Einer dieser Stimmen, die aus vielen, über Wochen 
sich verteilenden, Stunden leidenschaftlicher Diskussion herausgewachsen 
ist und die im Querschnitt als repräsentativ für einen ganzen Kreis junger 
und älterer Künstler und kunstliebender Laien und Priester angesehen 
werden kann, gewähren wir nachfolgend, als Anregung zur weiteren 
sachlichen Auseinandersetzung, Raum. D. R. 

Seit einer Reihe von Jahren wird immer stärker die Forde­
rung gestellt, Künstler moderner Richtung zur Mitarbeit an 
Bauaufgaben und Ausschmückung von sakralen Räumen heran­
zuziehen. Diese Bestrebungen werden in der Schweiz vor allem 
von der Lukasgesellschaft unterstützt, einer Vereinigung von 
Architekten, Malern, Bildhauern und Kunstgewerblern, die 
sich die Erneuerung christlicher Kunst zum Ziel setzt. In den 
Anfängen war es ein schwerer Kampf, denn zur Zeit ihrer 
Gründung gab es nur wenig echte Kunst in Kirchen und Ka­
pellen - und die junge Gesellschaft übernahm eine grosse Auf­
gabe und Verantwortung. 

Das Ergebnis dieser 30jährigen Entwicklung konnte man 
' kürzlich in einer Ausstellung in Zürich sehen, welche in wei­
testen Kreisen sichtliche Beachtung fand. Wenn die ausge­
stellten Werke nur Versuche auf dem Wege zur Lösung wären, 
so dürfte ein Urteil noch offen bleiben. Da sie aber von. ver­
schiedenen Kritikern und massgebenden Persönlichkeiten als 
Beispiel und Masstab für kirchliche Kunst bewertet werden, 
möchten wir hiezu eine kritische Stellungnahme beziehen. 

Hans Urs von Balthasar schreibt: «Die Gruppe lebender 
katholischer Schweizer Künstler, die heute unsere Kirchen 
baut und ausstattet, steht in der ganzen katholischen Welt 
einzigartig da, man darf sagen, dass sie der einzige Punkt ist, 
an welchem gegenwärtig der Schweizerische Katholizismus 
übernationale, sogar übereuropäische, Bedeutung und Aus­
strahlung bes i tz t . . .» Dieses Lob ist sicher berechtigt, wenn 
wir die Anfänge der modernen christlichen Kunst in der 
Schweiz verfolgen, in denen beachtenswerte Versuche und Lei­
stungen geschaffen wurden. 

Denken wir beispielsweise an die Antoniuskirche in Basel. 
Ihre Konzeption entspricht zwar nicht modernen Hturgischen 
Forderungen, aber man spürt das gewaltige Ringen um einen 
zeitgemässen Raum, der zusammen mit den formal und farbig 
rein gestalteten Fenstern eine Harmonie bildet. «Die Antonius­
kirche ist eine visionäre Leistung, die bis heute nicht mehr er­
reicht wurde» (Herbert Gröger). Auch die Bemühungen des 
Architekten Fritz Metzger, welcher versucht, eine Synthese 
zwischen den modernen Elementen der Architektur und den 
Forderungen nach einer lebendigeren Gemeinschaft um den 
Altar zu finden, führen wegweisend in die Zukunft. Die St. 
Karlskirche in Luzern bildet in dieser Richtung eine der be­
deutendsten Realisierungen. In den bildenden Künsten gibt 
es ebenfalls Persönlichkeiten, die einst um eine wirkliche For­
mulierung und Gestaltung rangen. Zum Beispiel die früheren 
Werke des Bildhauers Albert Schilling (Kreuz in Zug und ver­
schiedene Plastiken in der Pfarrkirche von Muri) gehören zu 
den künstlerisch wertvollen Aussagen jener Zeit. Alle diese 
echten Schöpfungen Hessen auf eine verheissungsvolle Weiter­
entwicklung hoffen - die sich leider nicht erfüllte! 

Heute greift eine beängstigende Erscheinung um sich, die 

eine bewusste, intellektuelle christliche Kunst, einen religiösen 
Formalismus fördert - dafür aber die Elemente des künstleri­
schen Gestaltens und den reinen künstlerischen Wert vernach­
lässigt. Es fehlt das Wagnis einer Ausformung - und an Stelle 
einer rein künstlerischen Aussage findet man vielfach nur noch 
Andeutungen und Oberflächenreiz. Wo bleibt das Streben 
nach der reinen Form, welche allen grossen Epochen eigen ist 
(Ägypter, Archaik, Romanik, Gotik, um nur einige Beispiele 
zu nennen) und auch dem zeitgenössischen Kunstschaffen das 
grösste Anliegen bedeutet? 

In unserer Zeit stellt sich der Künstler wieder in den Dienst 
der Kirche und findet eine Mannigfaltigkeit in der thematischen 
Auswahl. Wenn ihm aber die erste Bedingung seines Schaffens, 
das künstlerische Gestaltungsvermögen fehlt, kommt eine 
eher fragwürdige, theatralische Religiosität in seinen Werken 
zum Ausdruck. Vergleichen wir das Ergebnis, dieser « christ­
lichen Künstler» nur mit den Arbeiten einiger gültiger Expo­
nenten des 20. Jahrhunderts wie den Bildhauern: Brancusi, 
Duchamp-Villon - den Malern: Otto Meyer-Amden, Schlem­
mer, Kandinsky, Klee usw. - und den Architekten: Corbusier, 
Wright, Aalto - so ist eine grosse Kluft, ja fast ein Gegensatz 
unverkennbar. Ein Zeichen, dass unsere christlichen Künstler 
die wesentlichen Erfordernisse unserer Zeit nicht erkennen. 
Ihre Werke scheinen zwar modern, bleiben aber im Grunde 
doch in der Tradition des letzten Jahrhunderts behaftet. 

Plastik 

Wir möchten versuchen, diese Feststellung am konkreten 
Beispiel der Madonna des berühmten englischen Bildhauers. 
Henry Moore aufzuzeigen. Hier spürt man ein rücksichtsloses 
Suchen nach der reinen Form. Um nur ein kleines Detail zu nen­
nen : die Gewandteile sind bei Henry Moore restlos ausgeformt 
und lassen einen klaren künstlerischen Willen erkennen. Wenn 
wir die gleichen Details in der Ausstellung betrachten, so hin­
terlassen, sie den Eindruck gestalterischen Unvermögens, in­
dem eine naturalistische Stofflichkeit mit unplastischen, dem 
Material sogar widersprechenden Mitteln gesucht wird. So 
wird es leicht zur gedanklichen Spielerei mit leerem patheti­
schem Ausdruck. 

Architektur 

Sie bleibt dem traditionellen Raumgedanken treu, ist aber 
modernistisch verkleidet, so dass den Ansprüchen an das zeit-
gemäss Moderne scheinbar Genüge geleistet wird. Das Bemü­
hen um einen klaren Raum entsprechend den modernen tech­
nischen MögHchkeiten wird zu Gunsten einer Ästhetik ver­
nachlässigt, die sich immer mehr in Einzelheiten verliert. Es ge­
nügt nicht, wenn die Architektur nur den funktionellen Be­
dürfnissen entspricht oder eine Stimmung befriedigt - und im 
allgemeinen sind wir heute so weit, dass die Kirchen wirklich 
«eher hygienisch als sakral anmuten» (Herbert Gröger). Eine 
erfreuliche Erneuerung finden wir in den jüngsten protestan­
tischen Kirchenbauprojekten (Jakob Schader, Ernst Gisel), die 
sich von der bei uns üblichen ästhetischen Verspieltheit im 
Detail loslöst. Wenn wir also, ohne die bereits erwähnten Aus­
nahmen, das architektonisch kirchenbauliche Ergebnis kritisch 
betrachten, so bleiben wenig gute zeitgemässe Lösungen, be­
sonders wenn man noch die verschiedenen Kirchen hinzu­
nimmt, die in den letzten Jahren in Zürich und Umgebung 
entstanden sind. Sie bilden ein Gemisch verschiedener StU-
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arten, verbunden mit moderner Technik, in denen jegHcher 
räumliche Masstab und geistige Konzeption fehlen. Und noch 
bedauerlicher ist es, dass gerade diese Kirchen am laufenden 
Band «fabriziert» werden - und offensichtHch die Anerken­
nung der Auftraggeber und des PubHkums finden. 

- Malerei 

Am stärksten lebt das nachimpressionistische Element in der 
Malerei. Hier finden wir ein bewusstes Mystifizieren, eine reine 
Wülkür in der Linie, eine Unreinheit in der Farbe, die sich be­
sonders, bedingt durch das Material, in der Glasmalerei nach-
teiHg auswirkt. Manche Werke, hauptsächHch die ausgestellten 
Skizzen, gehen in ihrer Missachtung von Form und Farbe bei­
nahe bis zur Entartung, und allzu oft ist eine künstlerische Ver­
antwortungslosigkeit gegenüber «heiligen Dingen» festzu­
stellen. Die Arbeiten des Malers Ferdinand Gehr, welche leider 
in der Ausstellung sehr spärHch vertreten waren, bilden einen 
wohltuenden Gegensatz. Sie sind rein in der Farbe, einfach in 
der Linie und wirken durch ihre ehrliche Darstellung klar und 
eindeutig. Auch das Rundfenster von Louis MoiUet ist über­
zeugend in der farbigen Komposition und reinen formalen Ge­
staltung - und ist wohl neben dem grossartigen Kirchenfenster 
von Otto Meyer-Amden eines der besten Beispiele, welches 
von Schweizer Künstlern im Sakralen geschaffen wurde. 

Das Ergebnis, welches wir heute in der kirchhchen Kunst 
der Schweiz vor uns sehen, und wir glauben, hier die meisten 
Werke des Auslandes miteinbeziehen zu dürfen, ist weit davon 
entfernt, die Forderungen der Kirche zu erfüllen. In der Aus­
stellung stand auf einem kleinen Plakat als Stimme der Kirche 
zu lesen: «Die Bischöfe sollen streng verbieten, dass in grosser 
Zahl Statuen und Bilder mittelmässiger Qualität Aufstellung 
finden.» 

Welches sind nun die Voraussetzungen für einen wahren 
Künstler, damit er diesen Forderungen der Kirche gerecht 
wird? i. Die reine, handwerkliche Sauberkeit, 2. das Ringen 
um eine ehrHche, künstlerische Gestaltung und 3. die Demut 
und Ehrfurcht vor dem gesteUten Thema, vor der künstleri­
schen Aufgabe, ganz besonders wo es sich um reHgiöse Auf­
gaben handelt. Hermann Huber will dies sagen, wenn er von 
Otto Meyer-Amden schreibt: «Er lehnte alles Raffinement und 
äussere Spielen mit Kunstmitteln ab, wo das Ideal der Men-
schëndarsteUung (auch religiöse Symbole und Gestalten) nur 
eine Fratze oder Larve ist.» Und Otto Meyer-Amden schreibt 
selbst: «Mystisch, andächtig und ähnliches sind mir als Maler 
fremd, keinesfalls Ziel. Sondern Bewusstheit, Ordnung, 
Klang von der Ordnung her.» Auch Papst Pius XII. fordert 
dasselbe, wenn er sagt: «Freier Weg gebührt jener Kunst un­
serer Zeit, die den heiligen Hallen und Handlungen ehrfurchts­
voll und in gebührender Achtung dienstbar sein will. Die Aus­
führung von Werken der Malerei, Plastik und Architektur soU 
erstklassigen Künstlern anvertraut werden, die echten Glau­
ben und wahre Frömmigkeit, das Ziel aller kirchlichen Kunst, 
bildhaft gestalten können.» 

Es liegt wohl ein zweifacher Sinn in diesem Ausspruch, 
nämlich die Forderung nach dem künstlerischen Wert und die 
Forderung nach Ausstrahlung durch das Kunstwerk. Könnte 
aus diesen beiden Forderungen ein Widerspruch entstehen? 
Etwa so, dass die Darstellung eines christiichen Themas zwar 
künstlerisch wertvoll, aber keinen Glauben und Frömmigkeit 
ausstrahlt ? Oder heisst Glaube und Frömmigkeit als Ziel der 
christiichen Kunst, dass der Künstler ein Gläubiger, das heisst 
ein frommer Gläubiger sein muss ? 

Der künstlerische Wert 

Dieser besteht aus drei Notwendigkeiten. 

1. «Der Künstler hat als Schöpfer das ihm Eigene zum Aus­
druck zu bringen» (Kandinsky). Damit ist die nur dem Künst­

ler geschenkte Begabung gemeint, die ihn von allen andern 
unterscheidet. Es ist das.Element der Persönlichkeit im Kunst­
werk, welches gerade in unserer Zeit besonders stark erkenn­
bar ist, weil weder das einzelne Volk noch die Welt eine gei­
stige Einheit mehr bildet. Im Gegensatz zu dieser Erscheinung 
bildet die Persönlichkeit des Künstlers eine geschlossene Ein­
heit, die um so grösser ist. je stärker seine Persönlichkeit ist. Diese 
Einheit beruht auf einem ursprünglichen Erlebnis, welches Ver­
nunft und Gefühl umfasst. Er kann deshalb eine rein intellek­
tuelle Erkenntnis nicht in sein künstlerisches Schaffen mit­
einbeziehen oder gar zu seinem Ziele machen, so lange diese 
nicht in seinem ursprünglichen künstlerischen Erleben mitent­
halten ist. Gerade unsere christlichen Künstler erliegen nicht 
selten dieser Versuchung, weil sie sich zu einseitig geistig und 
theologisch schulen und so auf ein ausserhalb des formalen 
Ringens Hegendes geistiges Ziel konzentrieren. Dadurch lassen 
sie ihr persönliches künstlerisches Erleben nur zu leicht ausser 
acht, wenn sie es nicht gar völHg verHeren. 

2. «Der Künstler hat als Kind seiner Epoche, das dieser 
Epoche Eigene zum Ausdruck zu bringen» (Kandinsky). Er 
muss also die modernen technischen Ausdrucksformen und 
Möglichkeiten in sein Werk einbeziehen. Das heisst aber auch, 
dass die geistige Entwicklung seiner Epoche das Schaffen des 
Künstlers beeinflusst. Beispielsweise, um nur einen gewiss we­
sentlichen Zug herauszugreifen, strebt in unserer Zeit die Welt 
immer mehr auf einen grossen Zusammenschluss hin, be­
schleunigt durch einen gewaltigen technischen Fortschritt. Sie 
ist vor allem durch ein an die innere Natur der stofflichen Welt 
und ihr immanentes Gesetz gebundenes Denken gekennzeich­
net. Diese Auseinandersetzung mit der Materie und das ganze 
kosmopolitische Denken sollten heute in der Kunst spürbar 
sein. Besonders die Künstler des Christentums, welches seiner 
Sendung entsprechend diese weltumfassende Gemeinschaft we­
senhaft in sich trägt, müssten dieses Streben in ihren künstleri­
schen Äusserungen noch gewaltiger manifestieren, als es zum 
Beispiel bei einem Mondrian, Klee, Corbusier, Wotruba usw., 
diesen bedeutenden nichtchristlichen Künstlern, zum Ausdruck 
kommt. 

3. «Der Künstler hat als Diener der Kunst das der Kunst im 
aügemeinen Eigene zu bringen (Elemente des Rein- und Ewig­
künstlerischen, welches durch aUe Menschen, Völker und Zei­
ten geht und als Hauptelement der Kunst keinen Raum und 
keine Zeit kennt)» (Kandinsky)1. Damit meint Kandinsky die 
Gesetzmässigkeit der Komposition, die Spannung der ver­
schiedenen Formen zueinander (Fläche, Körper, Raum), den 
reinen Klang von Farbe und Material usw. Es ist das ewige 
Streben nach dem Reinen, dem Wahren, dem Absoluten. Dar­
in zeigt sich die Grösse des Künstlers, dass er dieses Ideal dau­
ernd neu erstrebt, aber nie erreicht. Und gerade dieses Ringen 
um die reine künstlerische Wahrheit müsste in der christiichen 
Kunst besonders stark vorhanden sein, denn das Verlangen 
nach der Wahrheit bildet auch den Kern des christlichen 
Glaubens. 

Diese drei Notwendigkeiten sind gleichzeitig die Gaben, 
welche dem wahren Künstler geschenkt sind, «sie sind sein 
evangeHsches Talent, und der Künstler, der diese Gaben nicht 
nützt, ist der faule Sklave » (Kandinsky). 

Wenn nun diese Forderungen auch im christlichen Kunst­
schaffen eine Verwirklichung finden, dann kommt dem Schaf­
fen im sakralen Raum eine gewaltige Bedeutung zu. Die 
Kunst übersteigt dann ihre primär schmückende Funktion und 
wird zur Mitverkünderin des Wortes Gottes.2 

Das Werk eines heidnischen Künstlers, welcher diese Ga-
1 Kandinsky: Über das Geistige in der Kunst, Benteli-Verlag, Bern-

Bümpliz. 
2 In der Erfüllung dieser Forderung ist das Kunstwerk eine Analogie 

zur Schöpfung und genau gleich steht auch hier der Mensch vor einer 
Entscheidung der Ablehnung oder Bejahung. 
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ben nützt und um eine ehrHche, künstlerische Gestaltung auch 
im Sakralen ringt, weist keinen Widerspruch auf. Denn alle 
Kunst ist ihrem Wesen nach transzendent.3 

Als Beispiele auf dem Wege zu dieser Lösung können wir 
uns auf die Kapelle von Matisse in Vence und auf die Glas­
fenster von Fernand Léger und Manessier in Audincourt, Cour-

3 Muss bei der Gestaltung eines sakralen Themas ein wahrer Künstler 
gläubiger Christ sein oder kann auch ein Heide diese Aufgabe lösen? 

Ist der Ungläubige, welcher sich in das Christentum hineinfühlt und 
zu einer ehrlichen künstlerischen Aussage im Sakralen gelangt, nicht bereits 
ein christlicher Künstler ? Die nähere Beantwortung dieser Fragen führt 
im Rahmen dieses Artikels zu weit. 

faivre und Les Bréseux stützen. Über diese schreibt Werner 
Schmalenbach4 : « . . dass keinem andern künstlerischen Ereig­
nis der letzten 10 Jahre ebenso hohe Bedeutung zukommt, wie 
den Unternehmungen sakraler Kunst auf dem Boden Frank­
reichs». - Sowohl dem gläubigen Künstler Manessier wie auch 
Matisse und dem Atheisten Léger ging es nur um die künstle­
rische Wahrheit. Wahrheit gibt es aber nicht im Plural, und sie 
allein ist gültig, nicht nur im Profanen - auch im Sakralen ! 

W-M-G 
4 Werner Schmalenbach : « Zur Funktion der modernen Kunst ». 

Dieser empfehlenswerte Aufsatz erschien im «Werk» (Dezember 1953, Er­
scheinungsort: Winterthur, Meisenstrasse 1). 

Politik: 

Zur inneren Entwicklung Prankreichs 
Mendls-France 

Die Londoner Verhandlungen, auf die wir hier nicht des 
Näheren eingehen, beleuchteten von neuem die merkwürdige 
Gestalt des französischen Ministerpräsidenten und Außenmi­
nisters, Pierre Mendès-France. Außer General de Gaulle hat 
kein französischer Staatsmann die Menschen so gefangen ge­
nommen, um nach kurzem Freunde, oder solche, die sich dafür 
ausgaben, zu enttäuschen und scharfe Gegner, wenn nicht zu 
überzeugen, so doch in seinen Bahn zu ziehen. Es geht von ihm 
gleichzeitig eine starke Sicherheit wie eine stete Unsicherheit 
aus, obwohl man zugeben muß, daß der heute für Frankreich 
verantwortliche Staatsmann von den großen Linien des frühe­
ren Oppositionsführers nicht abging. Selbst nächste Mitarbeiter 
von ihm vermögen ihn nicht irgendwie zu klassifizieren. Nie­
mand kann ihm eine weit über den Durchschnitt gehende Intel­
ligenz und Verhandlungsfähigkeit absprechen, aber gerade 
darum wird er von vielen Politikern als gefährlich betrachtet 
und es sind nicht wenige Kräfte an der Arbeit, ihn wieder zur 
beschauHchen Ruhe seines Bürgermeisteramtes zu zwingen. 

Selbst wenn er die führenden Männer der christlichen MRP-
Partei nicht so scharf und ungerecht angegriffen hätte, würde es 
ihnen nicht leicht sein, diesem Manne zu folgen, da im Grunde 
niemand eine Ahnung hat, wie das Gebäude aussehen wird, an 
dem er mit einer unglaublichen Energie arbeitet. François Mau­
riac, der von ihm und seiner Politik begeistert ist und sie oft lei­
denschaftlich, verteidigt, sagte einmal: «Mir wäre es auch lieber, 
wenn das, was er schafft, von einem der Unsrigen gemacht 
worden wäre.» Durch diesen Satz kommen wir dem Problem 
schon näher, auch wenn man weiß, daß ein großer Dichter nicht 
immer auch ein großer PoHtiker zu sein braucht. Es handelt sich 
letzten Endes um die Tatsache, dass unter allzu Zögernde, allzu 
Rücksichtsvolle, allzu an Partei- und andere Interessen Ge­
bundene plötzlich ein Rücksichtsloser einbrach, sich weder 
um Parteien - auch nicht die seinige.- noch Interessengruppen 
kümmerte und dekretierte: «Wir können nicht alles auf einmal 
machen; wir müssen zuerst dieses, dann dieses und dann jenes 
erledigen.» Dabei ging dieser Rücksichtslose von keiner ir­
gendwie übergeordneten Idee aus, sondern handelte als Finanz-
und Wirtschaftssachverständiger, der als solcher ein nationales 
wie internationales Ansehen ersten Ranges hat. Dabei stützte er 
sich auf jahrelang vorher von ihm und seinem brain-trust aus­
gearbeitete und immer à jour gehaltene Pläne. Von diesen 
konkreten, materiellen Gegebenheiten gehen seine Gedanken 
aus. Ein «Marxist ohne Marx» könnte man sagen, weshalb 
auch viele Wirtschaftler und Finanzleute, die sich in ihren In­
teressen bedroht fühlen, gegen ihn sind und die SoziaHsten,-

die das Verwandtschaftliche fühlen, zu seinen treuesten Unter­
stützern zählen. 

Ein Beispiel seiner Unabhängigkeit gab seine Regierung 
hinsichtlich des Zuckerrüben- beziehungsweise Alkoholpro­
blems, das dem Staat bisher Hunderte von Milliarden kostete 
und an das sich, infolge der damit verbundenen großen pri­
vaten Interessen, bis jetzt keine Regierung wagte. «Alkohol 
wird nicht mehr fabriziert sondern Zucker.» - Und was macht 
man mit dem Überfluß an Zucker ? - «Was man nicht expor­
tieren kann wird den Schulkindern und den Armen in Nord­
afrika geschenkt; das kommt auf alle Fälle billiger und ist nütz­
licher. Und dann wird man weiter sehen.» 

Tragik des MRP 

Wie steht nun aber das MRP zu alledem? Hier liegen die 
Dinge komplizierter. Geistig-politisch gesehen, ist es fast ge­
schlossen gegen seine PoHtik und gegen den Mann. Er hat seine 
Führer zu scharf angegriffen und beurteilt ; er hat den europäi­
schen Verteidigungspakt, an dem sie vier Jahre mit solcher 
Zähigkeit und einem so tiefen Verantwortungsgefühl gearbeitet 
hatten, wenn nicht zu Fall gebracht, so doch auch nichts zu 
seiner Rettung getan. Gleichzeitig aber ist das MRP, zum min­
desten mit einer nicht übersehbaren Minderheit, für seine wirt­
schaftlichen und sozialen Problemlösungen, weshalb es auch 
für die von ihm dafür verlangten Sondervollmachten stimmte. 

Man wird dabei zweierlei nicht übersehen dürfen: das 
MRP war und wollte in sozialer und wirtschaftlicher Hinsicht 
immer eine sogenannte «Links- oder Fortschrittspartei» sein. 
Die innerpolitische Struktur und die politische Entwicklung 
brachten es aber mit sich, daß es immer mehr nach rechts ab­
gedrängt wurde, was in Frankreich durchaus nicht gleichbe­
deutend mit « konservativ » ist. Dies mußte sogar ein Antoine 
Pinay, eine echt konservative Natur, erleben, der während seiner 
Regierungszeit seine Parteifreunde vergeblich beschwor, sich 
endlich den neuen Erfordernissen żu eröffnen. Die Reaktion 
siegte auch über ihn. Nachdem dann das Barrangé­Gesetz, zu­

gunsten der staatlichen Unterstützung der religiösen Schulen, 
auch einen Riß zwischen dem MRP und den Sozialisten zur 
Folge hatte und aus derselben Majestätsbeleidigung gegenüber 
dem laizistischen Staat die bürgerHchen RadikalsoziaHsten im­

mer mißtrauischer auf dieses christliche «Kuckucksei» in 
ihrem laizistischen Nest schauten, wurde das MRP immer iso­

lierter. Bei normaler Entwicklung wäre es wahrscheinlich zu 
der grossen konservativen Partei geworden, die Frankreich so 
sehr fehlt. Aber wann entwickelt sich in Frankreich etwas nor­

mal? Sicher ist, dass der vor allem vom MRP durchgeführte 
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und unterstützte europäische Verteidigungspakt wie ein 
Sprengstoff wirkte und alle anderen Parteien, ausser der kom­

munistischen, auseinanderriss. 
Mendès­France machte dem aUem ein Ende. Er, für den 

dieser Pakt eben nur ein Verteidigungspakt war und dem der 
Gedanke fern lag, dass er mehr, dass er ein Mittel zur Einigung 
Europas sein könnte; er, der diese Verteidigung als früherer 
äusserst tapferer Widerstandskämpfer und Flugzeug­Offizier 
nur unter der Trikolore für würdig hielt; er, für den Europa vor 
aUem und jedem ein «weiter Markt» war, den auszubauen zur 
Notwendigkeit wurde, wenn es materiell und miHtärisch als 
dritte Kraft zwischen den beiden Kolossen seinen eigenen Weg. 
gehen und als Vermittler dienen soUte ; er, der aus einem laten­

ten Anti.­Amerikanismus, der bei ihm mehr finanziell denn po­

Htisch begründet war, Frankreich von den Dollars und ihren 
politischen Folgen befreien wollte; er schHesslich, der in 
Deutschland nur einen unentbehrHchen Stein im Gebäude 
Europas sah, den es so einzuzementieren galt, dass er «festge­

mauert in der Erde » stehen bheb ; er sah dies alles nur vom ■ 
Kontobuch aus und von der einzigen übergeordneten .Idee, die 
für ihn gilt: der Freiheit der PersönHchkeit und damit Frank­

reichs. 

Das Ende des Immobilismus 

Auf das Zitat von François Mauriac zurückkommend, wird 
ersichtlich, warum Mendès­France, trotz aller wenn und aber, 
trotz aUer noch so kritischen Beurteilung, so viele Franzosen ­

und nicht nur sie! ­ begeistert. Er machte dem sogenannten 
Immobihsmus ein Ende! Man fühlte einen eisernen Willen, 
Frankreich sowohl aus der amerikanischen wie der kommuni­

stischen Umklammerung herauszulösen und jeder Drohung 
einer «dramatischen Änderung» die­seine entgegensetzen zu 
können. Dass dadurch ein gewisser latenter französischer Na­

tionaHsmus neue Nahrung erhielt, versteht sich von selbst. 
Was bedeutet aber der «Immobilismus»? SchHefen die frü­

heren Regierungen ? Sahen sie die Probleme, die sich vor ihnen 
auftürmten und denen auch Mendès­France gegenübersteht, 
falsch ? Hatten sie Angst vor der eigenen Courage ? 

Mitnichten ! Ehre, wem Ehre gebührt ! Auch sie arbei teten ; 
auch sie wussten, was sie wollten. Es war wohl der gros s te 
staatsmännische Fehler des jetzigen Ministerpräsidenten, die 
ihnen gebührende Ehre zu verweigern. Womit nicht gesagt ist, 
dass sie ausser jeder Kritik standen. Aber man vergesse nicht, 
unter welchen Umständen die sich seit der Befreiung folgenden 
20 Regierungen, die fast immer aus denselben Männern zu­

sammengesetzt waren, ihre Arbeit begannen. Wer zuerst die 
Trümmer wegräumen musste, wer die zum Neuaufbau notwen­

digen KapitaHen und MateriaHen sich leihen oder schenken 
lassen musste, wer gleichzeitig bei rauchenden Ruinen ge­

zwungen wurde, noch einen neuen Krieg zu führen, der für 
dieses ausgepowerte Land enorme Ansprüche an Menschen, 
Finanzen und Material stellte, der war nun einmal gezwungen, 
politische, nicht immer angenehme und die stolze Nation oft 
beschämende Bindungen einzugehen, was notwendigerweise 
die eigene Bewegungskraft und den eigenen Willen lähmen 
musste. Heute, nachdem die gröbste und undankbarste Auf­

gabe geleistet ist, hat es jede französische Regierung leichter. 
Gewiss: schon, seit Jahren drängte Mendès­France auf eine 
«dramatische Änderung». 

Gerade weil er das Gesamtproblem nur von der finanziellen, 
wirtschaftlichen Seite betrachtete, erhielt seine Kritik diese 
Stosskraft, denn hier lag in der Tat die fast einzige MögHchkeit 
Frankreichs, wieder zu einem selbständigen Faktor innerhalb 
Europas zu werden. Erst wenn dem « deutschen Wunder », das 
zugleich Angst wie Bewunderung auslöste, ein «französisches 
Wunder» entgegengesetzt werden konnte, schien einem Men­

dès­France der Zeitpunkt gegeben, wo der «weite Markt» 
Europas auch für Frankreich zu einer Kraftquelle werden 
konnte. 

Bindung an Industrie­ und Landwirtschaftskreise 

Es war zweifellos die Tragödie der IV. RepubHk, dass ihre 
Regierungen in dieser Hinsicht zu sehr von mächtigen Indu­

strie­ und Landwirtschaftskreisen abhingen und es ihnen nicht 
gelang, diese von der absoluten Notwendigkeit einer struktu­

rellen Änderung der französischen Wirtschaft zu überzeugen. 
So wurden diese Kreise stärker als jeder Regierungs wille, wor­

aus die «Immobilität» entstand, das heisst die Konterkarierung 
des staatHchen Willensausdruckes durch denjenigen mächtiger 
Privatkreise, Dies hatte natürlich zur Folge, dass auch deren 
Gegner die eigenen Interessen in den Vordergrund treten Hes­

sen und die der Allgemeinheit, das heisst des Staates, zu kurz' 
kamen. 

Europa 

Die Stellung des MRP wurde durch diese Entwicklung be* 
sonders heikel. Auf der einen Seite war es wirkHch die Partei, 
in der der soziale und wirtschaftliche Erneuerungswille durch 
parlamentarisch unverbrauchte und makellose Persönlich­

keiten rein zum Ausdruck kam; auf der andern Seite wurde es 
durch die politische Entwicklung gegen seinen Willen immer 
mehr jenen Kreisen genähert, die es eigentlich bekämpfen 
wollte. Das einzige «pièce de résistance» wurde so für diese 
christliche Partei der europäische Verteidigungspakt, der wirklich 
etwas Neues und in die Zukunft weisendes war, der aber^durch 
die rapiden, aussenpolitischen Veränderungen sich zu einem 
Vertrag au s wuchs, dessen allzu zahlreiche Paragraphen allein 
schon eine politische Gänsehaut verursachten. Als dieser dann 
auch noch fiel, fühlte sich die bisher führende Partei irgendwie 
betrogen, was immer Ressentiments aller Art zur Folge hat. 

Verteidigung statt Eroberung 

In einer Doktorarbeit über «Die christliche Demokratie in 
der französischen PoHtik» (Angers, Ed. H. Siraudeau (schrieb 
der dem MRP zweifellos nahestehende Verfasser, Louis Biton, ­
das heutige Drama der christlichen Demokratie sei, dass eine 
«Bewegung» geschaffen wurde, die eine Eroberung hätte sein 
müssen, und die sich zuerst entschliessen musste, eine Ver­

teidigung zu sein. Ferner dass sie Regierungspartei wurde bevor 
sie eine Partei war. «Dies war vielleicht für die Nation ein 
Gutes, aber für die christlichen Demokraten ein Handicap. Sie 
werden es nur überwinden, indem sie daran arbeiten, ihre 
eigene Doktrin in die Tat zu verwandeln. Der ständige Refor­

mismus, den sie vorschlagen, wird nur von Wert sein, wenn sie, 
nach dem Ausdruck von Mounier, das Bewusstsein haben, dass 
, die Mässigung keine Politik' ist und wenn sie die kühne Tradi­

tion wiederfinden, die sie zur Avantgarde machte, anstatt sich 
von massigen Schwankungen so lähmen zu lassen, dass sie zu 
oft der letzte und anstössige Anhängewagen der Reaktion 
werden. Es handelt sich nicht um eine Reinigung, sondern 
darum, die sozialen Strukturen an ihrer Wurzel mutig wieder 
aufzunehmen.» 

Diese Ansicht hat umso mehr Berechtigung, als von ihr aus 
auch die Spannungen innerhalb des MRP ­ namentlich zwischen 
gewissen Führern und den Militanten ­ zu erklären sind. Auch 
ein François Mauriac und manche andere dem MRP früher an­

gehörende Persönlichkeiten, müssen mit ihrer oft scharfen Kri­

tik von hier aus verstanden werden. Hat es wirklich einen Sinn, 
wenn nach der Rede, die der Ministerpräsident in Annecy 
hielt, sich das führende MitgHed des MRP sofort zurückzog, 
um dadurch zu bekunden, dass es mit der PoHtik von Mendès­

France nicht einverstanden sei ? War dagegen der Bischof von 
Annecy, Msgr. Cesbron, nicht gerechter, wenn er nach dieser 
Rede öffentlich erklärte, er besitze zwar in dem technischen 
Bereich keine Kompetenz¿ aber «diese Anstrengung der Er­

neuerung, die auf die brüderhche Mitarbeit aller Franzosen, die 
in derHoffnung vereint seien, baut, scheinen mir des grössten 
Lobes wert. Ich habe die Art, wie er an die Mitwirkung aller 
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Willen appellierte, die Art, wie er auch den notwendigen Zu­
sammenklang zwischen dem Land und seiner Regierung er­
klärte, sehr geschätzt. Diese Anstrengungen öffnen die Zukunft 
. . . Ich bin sehr zufrieden mit alldem und ich glaube darin ein 
grosses Motiv des Vertrauens und der Hoffnung zu sehen ? » 

Ausblick 

Wie die weitere Lösung sein wird, ist für die nächste Zeit 
schwer vorauszusehen. Es ist in dieser Hinsicht dieser Monat 
insofern besonders interessant, als fast alle politischen Parteien 
ihre Kongresse abhalten, die einer Gesamtklärung vorausgehen 
müssen. WesentHch wird sein, ob und wie die sozialistische 
Partei wieder ihre innere Einheit findet und wie das MRP sich 
mit den Ergebnissen von London abfinden wird, wo es Men­
dès-France gelungen ist, England endlich zu festeren europä­
ischen Bindungen zu veranlassen. Eine grössere innere Stabili­
tät wird aber nicht nur von den Parteien, sondern in einem er­
heblichen Masse auch vom Ministerpräsidenten selbst abhän­
gen. Er wird dabei nicht übersehen dürfen, dass namentiich das, 
das Ausland so beängstigende, innere kommunistische Pro­
blem Frankreichs durch die Arbeit der sozialistischen und der 
christiichen MRP-Partei, ganz besonders aber durch die beider­
seitigen Gewerkschaften, von denen die christliche heute die 

grösste ist, wesentlich von seiner ursprüngHchen Gefährlich­
keit verloren hat. Nach den eigenen Angaben der kommuni­
stischen Partei hat sie seit 1949 35% ihrer Anhänger verloren; 
seit 1946 25% ihrer Sektionen; 38% ihrer Zellen in den Unter­
nehmungen; 50% derselben in der Landwirtschaft und 48% 
ihrer lokalen Zellen. Wenn man hinzu nimmt, dass nur 11% 
ihrer Anhänger weniger als 20 Jahre sind und 29% über 50 
Jahre, so scheint uns dies nicht gerade das Zeichen einer strot­
zenden Gesundheit zu sein. Sicher ist, dass wenn die früheren 
Regierungen wirklich an sich so «immobil» gewesen wären, wie 
es allzu eifrige Verteidiger der jetzigen Regierung glauben ma­
chen wollen, dann sähe die kommunistische Partei heute anders 
aus. 

Auch auf der politischen Ebene gilt das, was Henri de Lu­
bac S. J. in die Worte kleidete: «Der Kontakt zwischen dem 
Gläubigen und dem Ungläubigen muss die Form des Dialogs 
annehmen. Nur die mächtige Aktion der reinen Heiligkeit ist 
davon dispensiert, denn sie entgeht jedem Gesetz. Aber es wird 
sich niemals ein Dialog einführen, wenn nicht zuerst ein Dia­
log mit sich selbst erfolgt.» Frankreich war immer das Land des 
Dialogs; es wird es bleiben. Aus diesem seinem Dialog entstand 
der innere Reichtum der Nation, dem die Welt so viel zu dan­
ken hat. In diesem seinem Dialog liegt aber auch seine Zukunft 
und damit diejenige Europas. H. Schwann 

Ex urbe et orbe: 

Das Christentum im neuen Japan 
Japan hat am Ende des zweiten Weltkrieges einen Umbruch 

erlebt, wie ihn nur wenige Völker in der Weltgeschichte er­
fuhren. Aus furchtbaren Erschütterungen und Katastrophen 
ging ein neues Japan hervor, das politisch und sozial gewandelt 
auch geistig und religios nach neuen Ufern strebt. Dieses neue 
Japan bedeutet für das Christentum eine ungeheure Möglich­
keit, aber auch eine gewaltige Verantwortung und schwere 
Aufgabe. 

Die politische Neuordnung und das Christentum 

Die politische Staatsordnung des neuen Japan steht in ihren 
Grundzügen im Einklang mit dem Christentum und bedarf zu 
ihrer weltanschauUchen Verankerung der christlichen Reli-' 
gion. Die neue demokratische Verfassung Japans entstand unter 
dem Einfluss der damals im Lande stehenden amerikanischen 
Besatzungsmacht, sie entsprach den Forderungen und Notwen­
digkeiten der Stunde und auch den Wünschen der überwie­
genden Mehrheit des japanischen Volkes. Diese Verfassung 
gründet auf dem Naturrecht und bejaht die unveräusserlichen 
Rechte der menschlichen Person. Sie gewährt freie Religions­
ausübung für alle Religionen im Rahmen der öffentlichen Si­
cherheit und Ordnung. An zwei Punkten werden heute Wün­
sche für eine Verfassungsreform angemeldet. Die Stellung des 
Kaisers, der, nachdem er selbst in jenem denkwürdigen Dekret 
vom 1. Januar 1946 auf die Göttlichkeit verzichtet hatte, von 
der Verfassung nur mehr als Symbol für die Einheit von Staat 
und Volk angesehen wird, kann nicht befriedigen. Man möchte 
ihm im Rahmen der demokratischen Staatsform wiederum ein 
Mindestmass realer Rechte sichern. Ferner ist der unter ameri­
kanischem Druck in die japanische Verfassung eingeführte 
Verzicht auf jegHche Kriegsführung unhaltbar. Wie man wohl 
bemerkt hat, kann dieser Paragraph das naturgesetzlich ver­
bürgte Recht eines Volkes auf Selbstverteidigung nicht auf­
heben. 

Trotz der ausgezeichneten rechtlichen und verfassungs­

mässigen Neuordnung herrscht im politischen Leben des neuen 
Japan grosse Unsicherheit, die sich in den vergangenen Jah­
ren oft in unliebsamen Zwischenfällen und Skandalen äusserte. 
Bei der PlötzHchkeit der Umstellung und raschen Entwicklung 
der Dinge kann solches nicht verwundern. Aber der tiefere 
Grund der politischen Unrast liegt im Mangel einer klaren 
weltanschaulichen Grundlage, die nur das Christentum der 
jungen japanischen Demokratie geben kann. Noch sind die 
christlichen Kräfte zu schwach, um im öffentlichen Raum einen 
massgebenden Einfluss auszuüben. Um so erfreulicher ist, dass 
das Christentum besonders auch bei den Staatsmännern weit 
über seine zahlenmässige. Stärke hinaus hohes Ansehen geniesst. 

Die neue Gesellschaftsstruktur ' 

Die japanische Gesellschaftsstruktur erlebte bei Kriegsende 
eine ebenso radikale Umwälzung wie die politisch-staatHche 
Ordnung. Das überHeferte Feudalsystem, dessen tausendjäh­
riges Gefüge den europäischen Einflüssen aus der Umwelt hart­
näckig widerstand, wurde mit einem Mal hinweggefegt. Auch 
dies bedeutete eine Befreiung und Bodenbereitung für das 
Christentum. Denn trotz der unverkennbaren sittlichen Werte, 
welche die östliche Lebensweisheit birgt, war die vorzüglich 
auf konfuzianischen Prinzipien aufgebaute Gesellschaftsord­
nung im alten Japan unchristlich und unmenschlich. Die völ­
lige Unterordnung des «Unten» unter das «Oben», die Meister 
Küng lehrt, wurde nur zu oft zur Versklavung. Das bedin­
gungslose Dienstverhältnis führte zur Ausbeute der Schwachen.. 
Besonders war der Frau in Gesellschaft und Familie nicht die 
persönliche Freiheit zugebilligt, die durch die Würde der 
menschlichen Person gefordert ist. 

Die neue japanische Gesellschaft bemüht sich erfolgreich, 
die Schäden der Feudalzeit auszurotten. Aber nur schwer fin­
det eine neue, gemäss den naturrechtlichen Grundsätzen der 
Verfassung aufgebaute soziale Ordnung gültige und allgemein 
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angenommene Formen. In den Publikationen der Nachkriegs­

zeit nehmen Erörterungen über Moralfragen breiten Raum ein, 
aber gerade hier zeigt sich die weltanschauliche Ratlosigkeit 
und Verwirrung, die sich eines Volkes bemächtigt, das seines 
überkommenen Brauchtums und Geisteserbes verlustig ging. 
In den letzten Jahren hat im Lande sittliche ZügeUosigkeit er­

schreckend um sich gegriffen. «Après guerre » ist ein in Japan 
von. jedermann gebrauchtes Fremdwort und bezeichnet die 
morahsche Dekadenz der Nachkriegsgeneration. 

Besorgniserregender noch als die Kriegsphänomene der 
ersten Jahre nach dem Zusammenbruch ist der entstandene 
sittliche Hohlraum, der sich nicht ausfüllen las st. Man verlangt 
nach einer «neuen Moral». Aber wo findet ein geistig entwur­

zeltes Volk die gemeinsame Grundlage für eine alle verpflich­

tende und von allen anerkannte Sittlichkeit? Während die 
grosse Menge dem aus Amerika und Europa einströmenden 
atheistischen MateriaHsmus und Hedonismus verfäUt, findet 
eine verhältnismässig kleine, aber stets wachsende Zahl hoch­

strebender Japaner zum Christentum hin, das ihnen Ideal und 
Weg sittlich voUkommenen edlen Menschentums aufzeigt. 

Die neue religiöse Lage 

Für das Christentum ist besonders die neue reHgiöse Situa­

tion des japanischen Volkes wichtig. Im neuen Japan ist der re­

Hgiöse Bereich vöUig frei gegeben. Jede ReHgion kann sich 
auswirken und entfalten, muss aber, um die Seele des Volkes zu 
gewinnen, ihren echten Wert beweisen. Eine ReHgion, die 
Männer und Frauen aus der geistigen Führerschicht in ihren 
Reihen zählen will, muss überdies sich vor dem Forum der 
Vernunft ausweisen können. Die beiden grossen überkomme­

nen Religionen Japans, Shintoismus und Buddhismus, be­

finden sich in einer schwierigen, ja aussichtslosen Lage. 

Shintoismus 

Unter dem Schutz des Staates konnte der Shintoismus auch 
im kulturell fortgeschrittenen modernen Japan noch jahrzehnte­

lang eine Rolle spielen. Nach nazistischer Art war der uralte 
Mythos der Kami mit der Ideologie des totalen Staates ver­

knüpft. Während des Krieges diente der Shinto ebenso sehr 
zur Aufpeitschung der nationaHstischen Instinkte als zur reli­

giösen Befriedigung der urteilslosen Massen. Seit dem Zu­

sammenbruch hat der Shintoismus aufgehört StaatsreHgion zu 
sein. Aus der Verbindung mit der nationaHstischen Staats­

ideologie gelöst bleibt nur mehr die ursprüngHche Form eines 
primitiven Naturkultes. Wo das Volk noch an Shinto­Riten 
festhält, folgt es mehr der Anhänglichkeit an überkommene 
Bräuche als einer religiösen Überzeugung. Als ReHgion des 
neuen Japans kann der Shintoismus nicht in Frage kommen. 

Buddhismus 

Der Buddhismus steht auf einer bedeutend höheren Stufe 
als die Shintorehgion. Wegen seiner geistigen Überlegenheit 
über die Volkskulte konnte er sich von Indien aus über ganz 
Asien ausbreiten und zählt zu den grossen KulturreHgionen 
der Menschheit. In Japan hat der Buddhismus des grossen 
Fahrzeugs Mahayana in zahlreichen Sekten, zumal auf dem 
Lande, noch einen beträchtlichen Anhang. Aber trotz vieler 
Bemühungen gelingt dem Buddhismus die Anpassung an die 
neue Zeit wenig. Ein europäischer protestantischer Gelehrter, 

der das Land durchreiste, kam zu dem Urteil: In Japan ist der 
■Buddhismus tot. Diese Behauptung geht wohl zu weit. Das 
buddhistische Lebensgefühl hat tiefe Wurzeln im japanischen 
Volk geschlagen und übt auch heute einen bedeutenden Ein­

fluss aus. Aber ein buddhistisches Land ist Japan schon lange 
nicht mehr. In den Grosstädten stehen die buddhistischen Tem­

pel leer und veröden. Zumal auf Gebildete und Studenten übt 
der Buddhismus kaum mehr eine Anziehungskraft aus. Dem 
modernen Menschen ist die buddhistische Philosophie zu ab­

strus; Kult und Übung aber sind in den meisten Sekten stark 
von Aberglauben durchsetzt.. Die für Naturwissenschaft und 
Technik begeisterten japanischen Studenten wenden sich au­

genscheinHch vom Buddhismus ab. Auch besteht keine Aus­

sicht, dass die Buddha­Rehgion noch einmal die japanischen 
Volksmassen innerlich ergreifen und geistig führen wird. 

Des Christentums... 

So ist der Raum offen für das Christentum. Wie steht die 
christliche Mission heute in Japan? Konnte das Christentum 
die einzigartige Stunde nutzen? ErfüUt es das tiefe religiöse 
Verlangen des Volkes? Vermag es dem neuen Japan die Er­

lösungsgnade Christi zu bringen und der neuen Epoche der 
japanischen Geschichte das Kreuz aufzuprägen? 

... Hoffnungen 

Beim Antworten auf solche Fragen müssen wir klar sehen 
und uns vor Übersteigerungen hüten. Die kathoHsche Mission 
erlebt heute in Japan einen nie dagewesenen Aufschwung, 
aber Massenbekehrungen gibt es nicht..Bei einem Kulturvolk 
wie dem japanischen ist auch nicht mit Massenbekehrungen 
zu rechnen. Jeder einzelne muss sich in personaler Entschei­

dung der Gnade öffnen und sorgfältig unterrichtet in ernstem 
eigenem Bemühen die christliche Lehre kennen und verstehen 
lernen. Aber seit Kriegsende ist die Zahl derer, die zum katho­

lischen Glauben hinfanden, beständig gewachsen. Die Zahl der 
Taujen beträgt jetzt jährHch mehr als 20 000, das ist etwa das 
Zehnfache der Taufen in der Vorkriegszeit. Besonders wichtig 
für den Fortschritt der Missionsarbeit ist die grosse Zahl der 
einheimischen Priester­ und Ordensberufe, die das organische Wachs­

tum der Kirche verbürgen. Wir wissen, dass in Verfolgungs­

zeiten, wie sie jetzt über China hereingebrochen sind, der ein­

heimische Klerus allein die Last tragen und dem katholischen 
Volk den Glauben erhalten muss. 

... und Gefahren 

Die rasche Aufwärtsentwicklung der katholischen Kirche 
im Lande der aufgehenden Sonne lässt eine herrhche Hoffnung 
für die christliche Zukunft Asiens aufscheinen. Aber auch 
Feuerzeichen der Gefahr stehen am Himmel. Die kommunisti­

sche Bedrohung Japans ist offenbar und nahe. Der Kommunismus 
hat China und einen grossen Teil Koreas erobert und ist bis an 
die Grenzen Japans vorgerückt. In dem schrecklich übervöl­

kerten Inselland herrscht arge Not und treibt die Volksmassen 
dem Kommunismus entgegen. In dieser Stunde der Aussicht und 
Gefahr ist die ganze Christenheit zum Einsatz aufgerufen. Ob 
das Christentum in Japan siegt oder die rote Flut über die 
Insel kommt, hängt von der verantwortungsbewussten Tat aller 
Christen ab. Deshalb tragen alle in nie dagewesener Weise Mit­

verantwortung für die Zukunft des Reiches Christi auf Erden. 
Prof. DumouHn 
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Juden: 

Das Jesusbild der Juden 
im Verlauf der Qeschichte 

Liest man Matthäus 23, 29-31, so frägt man sich unwill­
kürlich, ob die Stellung des modernen Juden zu Jesus nicht die 
gleiche sei wie die der Schriftgelehrten und Pharisäer zu den 
Propheten. Denn die Pharisäer beteuerten, dass, wenn sie zur 
Zeit der Propheten gelebt, sie dieselben nicht gemordet hätten. 
Gleichsam als Beweis hiefür erbauten sie den Propheten Grab­
denkmäler. Wird auch das Andenken Jesu von den modernen 
Juden hochgehalten ? 

Über diesen ganzen Fragenkomplex orientiert der Schwede 
Gösta Lindeskog in seinem Buch «Die Jesusfrage im neuzeitii-
chen Judentum» ausführhch und mit reich dokumentiertem 
Material. Die neuzeitliche Auseinandersetzung des Judentums 
mit dem Christentum ist vor allem dadurch möglich geworden, 
dass bei beiden diskutierenden Parteien ein. wesentHcher Wan­
del stattgefunden hat. Einerseits hat das moderne liberale Ju­
dentum den Glauben an den persönHchen Messias aufgegeben 
und deshalb kann es die messianischen Ansprüche mit wesent­
lich weniger Leidenschaft prüfen. Anderseits ist in der Chri­
stenheit durch die liberale protestantische Theologie der mes-
sianische Anspruch Jesu und erst recht seine Gottheit aufge­
löst und preisgegeben. So finden sich also bei beiden Parteien 
namhafte Vertreter, für welche Jesus ein blosser Mensch war, 
über den man sine ira et studio diskutieren kann. Beide Grup­
pen sind weiterhin darin einig, dass dieser Mensch Jesus als 
Jude ganz und ausschliesslich vom Judentum her verstanden 
und erklärt werden müsse. Das. neuzeitliche Judentum ver­
sucht eine Art Heimholung Jesu, aber damit zugleich eine Ver­
harmlosung. Nach Claude G. Montefiore ist Jesus «der wichtigste 
Jude, der je gelebt hat». Martin Buber will Jesus in die Linie der 
Propheten einreihen, betont aber zugleich, dass er sowohl for­
mal wie inhaltlich schwächer sei als diese. Messianismus und 
Gottessohnschaft sind nach ihm späteren Ursprungs. Am be­
kanntesten sind die beiden Bücherfoseph Klausners: «Jesus von 
Nazareth» und «Von Jesus zu Paulus». Klausner vertritt die 
These, dass Jesus ein gewöhnhcher Jude war, sich dann aU-
mählich in ein falsches messianisches Bewusstsein hineinge­
steigert hat, bis er von den rehgiösen Führern des Judentums 
auf Grund dieses falschen und gefährhchen Anspruches mit 
Recht verurteilt und hingerichtet wurde. Das was man Christen­
tum nennt, stammt nicht von Jesus, sondern von Paulus und 
ist eine Art Amalgam eines verdünnten Judentums und grie­
chischer Mysterienkulte.1 

In diesem Zusammenhang der neuzeitlichen Auseinander­
setzung des Judentums um Jesus muss ein neuerer Artikel ver­
standen werden, den Schalom Ben-Chorin in der Zeitschrift für 
Religions- und Geistesgeschichte veröffentlicht hat.2 

Der Autor unterscheidet drei Perioden. I n de r e r s t e n 
P e r i o d e wurde Jesus totgeschwiegen. Das schien der sicherste 
Weg zu sein, mit dem Häretiker Jesus fertig zu werden. Diese 
Taktik erklärt zur Genüge, warum wir keine nichtchristlichen, 
jüdischen Zeugnisse über Jesus haben. Darum hält Ben-Cho­
rin jene Methode für unhaltbar, die das Schweigen der jüdi­
schen Quellen zum Anlass nimmt, die Existenz Jesu in Zwei­
fel zu ziehen. 

1 Vgl. «Orientierung» Nr. 17, 1951, S. 177. 
2 «Das Jesusbild im modernen Judentum». Zeitschrift für Religions­

und Geistesgeschichte V (1953), 231/257. 

I m M i t t e l a l t e r entstanden jüdische Legenden, die die 
Wundertätigkeit Jesu als.schwarze Magie brandmarkten. Diese 
Phantasieprodukte erklären sich aus der Aechtung des Juden­

t u m s in jener Zeit. Es war eine Art Selbstschutz gegen die 
feindselige Einstellung der christlichen Umwelt. Uns scheint 
hieran besonders bemerkenswert zu sein, wie sehr die konkrete 
Art und Weise der Entwertung der Wunder Jesu eine Funk­
tion der MentaHtät einer bestimmten Zeit ist. Das Mittelalter 
war wundergläubig. Darum verfielen auch die geschworensten 
Feinde Jesu in jener Zeit nicht auf den Gedanken, die Tatsäch-
Hchkeit der Wunder zu bezweifeln. So bHeb nur die MögHch-
keit, sie auf den Einfluss des Bösen zurückzuführen. Einem ra­
tionalistischen Zeitalter wie dem unsrigen ist es von vornherein 
unmöghch, dass Wunder geschehen. Darum werden die Wun­
dererzählungen der Evangelien zu Legenden degradiert. Die 
Methoden varüeren; das Ziel bleibt dasselbe. 

D i e d r i t t e P e r i o d e wird von Ben-Chorin als Heimho­
lung charakterisiert. Sie hebt an mit dem 19. Jahrhundert. Nach­
dem die französische Revolution mit ihrem Ideal der Gleich­
berechtigung die Juden aus dem Ghetto befreit hatte, fiel auch 
deren soziologisch bedingte Gegnerschaft zum Christentum. 
So konnten sich die Juden wieder darauf besinnen, dass Jesus 
einer aus ihrem Volke war. Es entstanden Gesamtdarstellungen 
Jesu, deren erste von foseph Salvador im Jahre 1838 veröffent-
Hcht wurde. 

Das Jesus-Bild, das sich aus diesen Darstellungen ergibt, 
charakterisiert Ben-Chorin so: Es kennt «weder Weihnachten, 
die Krippe und den Stern von Bethlehem, noch Ostern, das 
offene Grab und den Auferstandenen. Das jüdische Jesus-Bild 
ist das menschlich-allzumenschliche Bildnis eines tragischen 
Genies; eines zutiefst jüdischen Menschen» (S. 255). 

In dieser negativen Haltung liegt doch auch ein positives 
Moment beschlossen, nämlich die Anerkennung der Geschicht­
lichkeit Jesu. Als Fundament dieser Gewissheit nennt Ben-
Chorin unter anderem die Gleichnisse und das Gebet Jesu, in­
sofern sie einerseits in jüdischer Tradition verwurzelt sind und 
anderseits den Stempel einer einmaligen PersönHchkeit tragen. 
Den Freimut dieses Urteils wird man umso mehr anerkennen, als 
hiedurch doch das Problem-des messianischen Anspruchs Jesu 
ersteht. Die Predigt Jesu ist nicht nur eschatologische Ver­
kündigung, sondern in dem Worte «Ich bin der Weg, die Wahr­
heit und das Leben» liegt «die existenzielle Gleichsetzung der 
Botschaft und des Boten» (S. 252). Auch spürt Ben-Chorin, 
dass in der Erweckung von Jairi Töchterlein, die ohne Gebet 
vollzogen wird, «ein Gefühl der eigenen absoluten VoUmacht» 
zum Ausdruck kommt (S. 253). So redet und so handelt kein 
Prophet. Ist Jesus also nicht mehr als ein Prophet? 

Dass ein Jude bis zu dieser Frage vorstösst, ist ein Zeichen 
von Objektivität. Die Bejahung dieser Frage schlösse die Aner­
kennung des Kreuzestodes als gottgewoUten Weg der Erlösung 
in sich. Diese Anerkennung aber bezeichnet Paulus als Glau­
bensgehorsam. Wo dieser fehlt, kann man das Selbstbewusst-
sein Jesu nur als tragischen Irrtum verstehen, so wie Ben-Chorin 
es^tut. Seine Arbeit führt somit höchstens in der FragesteUung, 
aber nicht in der Beantwortung weiter als die andern jüdischen 
Autoren. B. 
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Die Jesuiten und die Schweiz im XIX/Jahrhundert 
Ein Beitrag zur Entstehungsgeschichte des schweizerischen 

Bundesstaates 
3 Teile, insgesamt 11Ą.7 Seiten, Leinen Fr. 25.— 

1. Teil: Die Jesuiten und die vier «Jesüitenkantone» 
(Walli3 1815­47, Freiburg 1815­47, Schwyz 1836­47, Lu­
zern 1803­47). — 105 Seiten. 

2. Teil: Die Jesuiten und die Eidgenossenschaft 1844­48. 
Von der Luzerner zur Schweizer Jesuitenfrage (Frühjahr 
und Sommer 1844). Die Luzerner Jesuitenberufung und 
der erste «Jesuitenzug» (Spätjahr 1844). Jesuitensturm 
über der Schweiz (Winter 1841­45). Die Zeit nach dem 
zweiten «Jesuitenzug» (1845­46). Das Jahr der Entschei­
dung (1847). Der Protestantismus und die Jesuitenfrage 
vor 1848. Zusammenfassende Rückschau. — 360 Seiten. 

3. Tei l : 762 meis t unveröffentl ichte Dokumente (über 600 S.). 

A u s d e m V o r w o r t d e s V e r f a s s e r s 
«Dass die Jesuiten in der Schweizergeschichte des 19. Jahrhun­
derts eine gewichtige Kolle gespielt haben, ist fraglos. Ihr Anteil 
steigert sich im Endstadium zu entscheidender Wichtigkeit, so 
dass aus der Entstehungsgeschichte des Bundesstaates die Jesui­
ten nicht wegzudenken sind . . . Der Verfasser hofft, zur Schwei­
zergeschichte des . 19. Jahrhunderts einen wichtigen Beitrag zu 
leisten.» 

E r s t e s U r t e i l 
Was das Buch.auszeichnet und ihm dauernden Wert verleiht, sind 
über 700 Dokumente aus in­ und ausländischen Archiven. Sie bil­
den die Grundlage für jede weitere Erörterung der hier aufge­
worfenen Probleme; denn in diesen Quellen kommen alle Seiten 
zum Wort: radikale Gegner, protestantische und katholische Ver­
teidiger des Ordens wie auch Männer der politischen Mitte. Be­
sonders sei hervorgehoben, dass die sonst schwer erreichbaren 
Dokumente des Ordens vollständig wiedergegeben werden, so­
weit sie erhalten sind. Kein Zweifel, dieses Werk bleibt für jede 
Geschichtsschreibung über diese Epoche grundlegend, für Freund 
und Gegner. prof, £>r. O. Vasella, Fribourg. 
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Vor 10 Jahren, am 18. Oktober 1944, starb der damalige Zen­

tralpräsident des Schweizerischen Katholischen Volksvereins, 
DR. PAUL WIDMER 

Der bekannte Benediktinermönch Dr. P. Otmar Scheiwiller aus 
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Quellen die Grundlage geschaffen, aus der Mgr. Dr. Josef 
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die um die Festigung und Vertiefung ihres Glaubens bemüht 
sind. 
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